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Einleitung

Am 1. Februar 1887 ging die Lady Vain durch Kollision
mit einem Wrack verloren, als sie sich etwa auf 1° südli-
cher Breite und 107° westlicher Länge befand.

Am 5. Januar 1888 – das heißt, elf Monate und vier
Tage später – wurde mein Onkel Edward Prendick, ein
Privatmann, der ganz bestimmt in Callao an Bord der
Lady  Vain  gegangen  war  und  für  ertrunken  gehalten
wurde, unter 5° 3′ südlicher Breite und 101° westlicher
Länge in einem kleinen, offenen Boot aufgefischt, dessen
Name unlesbar war, das aber vermutlich zu dem vermiss-

ten Schoner1Ipecacuanha gehört hatte. Sein Bericht klang
so seltsam, dass man ihn für wahnsinnig hielt. Später er-
klärte er, vom Moment des Verlassens der Lady Vain an
könne er sich an nichts mehr erinnern. Sein Fall wurde
damals  als  ein  merkwürdiges  Beispiel  für  Gedächtnis-
schwund infolge von physischer und geistiger Überanst-
rengung  unter  Psychologen  viel  besprochen.  Die  fol-
gende  Erzählung  fand  der  Unterzeichnete,  sein  Neffe
und Erbe, unter seinen Papieren; sie war jedoch von kei-
ner definitiven Bitte um Veröffentlichung begleitet.

Die einzige Insel,  von der man in der Gegend,  wo
mein Onkel aufgefischt wurde, weiß, ist Nobles Isle, eine
kleine unbewohnte vulkanische Insel. Sie wurde 1891 von
I. M. S. Scorpio besucht. Eine Schar von Matrosen lan-
dete, fand aber nichts Lebendiges außer merkwürdigen
weißen Nachtschmetterlingen,  einigen Schweinen und
Kaninchen und ein paar ziemlich eigentümlichen Ratten.
Von diesen nahm man keine Exemplare mit. Also bleibt
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diese Erzählung in ihrem wesentlichsten Punkt unbestä-
tigt. Dies vorausgeschickt, scheint es mir ungefährlich,
diese  unheimliche  Geschichte  im  Einklang,  wie  ich
glaube, mit den Absichten meines Onkels vor das Publi-
kum zu bringen. Wenigstens das lässt sich für sie sagen:
mein Onkel verschwand auf etwa 5° südlicher Breite und
105° westlicher Länge aus den Augen der Menschen, und
er erschien nach elf Monaten in derselben Gegend des
Ozeans wieder. Während der Zwischenzeit muss er auf ir-
gendeine Weise gelebt haben. Und es hat sich herausges-
tellt, dass ein Schoner namens Ipecacuanha mit einem be-
trunkenen Kapitän John Davis tatsächlich im Januar 1887
mit einem Puma und anderen Tieren an Bord von Arica
ausgelaufen ist: das Fahrzeug war in verschiedenen Hä-
fen der Südsee wohlbekannt, und es verschwand (mit ei-
ner beträchtlichen Ladung Kopra an Bord) endgültig aus
diesen Meeren, als es im Dezember 1887, einem Datum,
das völlig zu meines Onkels Erzählung stimmt, von Banya
aus seinem unbekannten Schicksal entgegensegelte.

Charles Edward Prendick

Schoner = Segelschiff mit mehreren Masten  <<<1.
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1. Im Rettungsboot der Lady Vain

Ich habe nicht die Absicht, dem, was bereits über den
Verlust der Lady Vain geschrieben ist, noch etwas hinzu-
zufügen. Wie jedermann weiß, kollidierte sie zehn Tage
nach ihrer  Ausfahrt  aus Callao mit  einem Wrack.  Das
Langboot wurde nach achtzehn Tagen von I. M. Kanonen-
boot Myrtle mit sieben Mann von der Mannschaft aufge-
fischt, und die Geschichte ihrer Leiden und Entbehrun-
gen ist fast ebenso bekannt geworden wie der weit sch-
recklichere Fall der Medusa. Ich habe jedoch jetzt der be-
reits veröffentlichten Geschichte der Lady Vain eine an-
dere, ebenso grauenhafte und jedenfalls viel merkwürdi-
gere  hinzuzufügen.  Man  hat  bisher  angenommen,  die
vier Leute, die in dem Rettungsboot waren, seien umge-
kommen. Aber das ist nicht richtig. Ich habe den besten
Beweis für diese Behauptung: Ich bin einer von den vier
Leuten.

Aber zunächst muss ich feststellen, dass im Rettungs-
boot niemals vier Leute gewesen sind; die Zahl betrug
drei. Constans, den »der Kapitän in die Gig springen sah«
(Daily News,  17.  März 1887),  erreichte uns zu unserem
Glück, zu seinem Unglück nicht. Er sprang aus dem Ge-
wirr von Tauen unter den Streben des zerschmetterten
Bugspriets heraus; ein kleines Tau fasste seinen Absatz,
als er lossprang, und er hing einen Augenblick mit dem
Kopf nach unten, dann fiel er und schlug auf einen Block
oder Balken, der im Wasser schwamm. Wir ruderten zu
ihm, aber er kam nicht wieder an die Oberfläche.

Ich sage, zum Glück für uns erreichte er uns nicht,
und ich könnte beinahe hinzufügen, zum Glück für ihn,
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denn wir hatten nur ein kleines Fass Wasser und etwas
nassgewordenen Schiffszwieback bei uns – so plötzlich
war der Alarm gewesen, so unvorbereitet das Schiff auf
jeden Unglücksfall. Wir meinten, die Leute im Langboot
seien besser versehen (freilich scheint das nicht der Fall
gewesen zu sein), und wir versuchten, sie zu rufen. Sie
hatten uns nicht hören können, und als sich am anderen
Tage der Sprühnebel aufklärte – was erst nach Mittag ge-
schah–, war nichts mehr von ihnen zu sehen. Wir konn-
ten wegen des Schaukelns des Bootes nicht aufstehen,
um uns umzublicken. Die See lief in großen Rollwogen,
und wir hatten viel Arbeit, um ihnen die Spitze des Boots
entgegenzuhalten. Die zwei anderen Leute, die sich mit
mir zusammen gerettet hatten, waren ein Mann namens
Helmar, wie ich ein Passagier, und ein Matrose, dessen
Namen  ich  nicht  mehr  weiß,  ein  kurzer,  stämmiger
Mann, der stotterte.

Wir trieben hungernd und, nachdem uns das Wasser
ausgegangen war, von einem unerträglichen Durst ge-
quält,  acht Tage lang umher.  Nach dem zweiten Tage
legte sich die See zu glasiger Ruhe. Der Leser kann sich
diese acht Tage wohl kaum vorstellen. Nach dem ersten
Tage sprachen wir nur noch wenig miteinander; wir la-
gen auf unseren Plätzen im Boot und starrten auf den Ho-
rizont oder beobachteten mit Augen, die von Tag zu Tag
weiter und hohler wurden, das Elend und die Schwäche,
die unsere Gefährten überwältigten. Die Sonne wurde er-
barmungslos. Das Wasser war am vierten Tag zu Ende,
und  wir  dachten  schon  unheimliche  Dinge;  aber  ich
glaube,  erst  am  sechsten  gab  Helmar  dem  Ausdruck,
woran wir alle drei dachten. Unsere Stimmen waren so
trocken und dünn, dass wir uns zueinander hinneigten
und mit den Worten sparsam umgingen. Ich widersetzte
mich mit aller Macht, wollte lieber, wir bohrten das Boot
an und kämen zusammen unter den Haien um, die uns



7

folgten; aber als Helmar sagte, wenn man seinem Vor-
schlag folge, hätten wir zu trinken, schloss der Matrose
sich ihm an.

Ich wollte aber kein Los ziehen, und nachts flüsterte
der Matrose immer wieder mit Helmar, und ich saß im
Bug, mein Klappmesser in der Hand – freilich zweifle ich,
ob ich das Zeug zum Kampf in mir hatte. Und am Morgen
stimmte ich Helmars Vorschlag zu und wir warfen einen
Groschen, um den Überzähligen zu finden.

Das  Los  fiel  auf  den  Matrosen,  aber  er  war  der
Stärkste von uns und wollte sich nicht fügen; er griff Hel-
mar an. Sie rangen miteinander und standen dabei auf.
Ich kroch durchs Boot zu ihnen hin und wollte Helmar
helfen, indem ich den Matrosen am Bein packte; aber der
Matrose stolperte, weil das Boot so schwankte, und die
beiden fielen auf den Rand und rollten zusammen über
Bord. Sie sanken wie die Steine. Ich erinnere mich, dass
ich  darüber  lachte  und  mich  wunderte,  warum  ich
lachte. Das Lachen packte mich wie etwas, das gar nicht
zu mir gehörte, sondern von außen kam.

Ich lag, ich weiß nicht wie lange, auf einer der Ruder-
bänke und dachte, wenn ich nur die Kraft hätte, wollte
ich Meerwasser trinken und mich wahnsinnig machen,
um schnell zu sterben. Und während ich noch so dalag,
sah ich ein Segel über den Horizont zu mir heraufkom-
men, aber ich betrachtete es völlig unbeteiligt, als handle
es sich um ein Bild. Mein Geist muss gewandert sein, und
doch besinne ich mich ganz deutlich auf alles, was ge-
schah. Ich erinnere mich, wie mein Kopf mit den Wellen
schwankte, und wie der Horizont mit dem Segel darüber
auf und nieder tanzte. Aber ich entsinne mich nicht min-
der deutlich, dass ich überzeugt war, ich sei tot, und dass
ich dachte, welch ein Scherz es sei, dass diese Leute, die
nur umso wenig zu spät kamen, mich nicht mehr leben-
dig vorfinden würden.
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Eine endlose Zeit, so schien es mir, lag ich mit mei-
nem Kopf auf der Ruderbank und beobachtete den tan-
zenden Schoner – es war ein kleines Schiff, vorn und hin-
ten wie ein Schoner getakelt –, der aus dem Meer herauf-
kam. Er lavierte in immer weiteren Bogen hin und her,
denn er segelte tot in den Wind. Es fiel mir keinen Augen-
blick ein, den Versuch zu machen und die Aufmerksam-
keit auf mich zu lenken, und ich erinnere mich an nichts
mehr deutlich, bis ich mich in einer kleinen Kabine wie-
derfand. Ich habe eine dunkle Erinnerung, dass ich das

Fallreep1 hinaufgehoben wurde und ein großes, rotes Ge-
sicht sah, das mit Sommersprossen bedeckt und von ro-
tem Haar umgeben war und mich über die Reling her an-
starrte.  Ich  hatte  auch  den  zusammenhanglosen  Ein-
druck, ein dunkles Gesicht mit merkwürdigen Augen zu
erkennen, die mir ganz nahe waren; aber das hielt ich für
einen Alp, bis ich es wiedersah. Ich entsinne mich ferner,
dass  mir  irgendetwas  zwischen  die  Zähne  gegossen
wurde. Und das ist alles.

an  der  Bordwand  eines  Schiffes  herablassbare1.
Treppe  <<<
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2. Der Mann der nirgends
hinging

Die Kabine, in der ich mich befand, war klein und
ziemlich unsauber. Ein noch junger Mann mit Flachshaar,
einem borstigen, strohfarbenen Schnurrbart und hängen-
der Unterlippe saß bei mir und hielt mein Handgelenk.
Eine Minute lang blickten wir einander an, ohne zu spre-
chen. Er hatte wäßrige, graue, merkwürdig ausdrucks-
lose Augen.

Dann hörte ich gerade über uns ein Geräusch, wie
wenn eine eiserne Bettstelle umhergeworfen wird, und
dann das leise, wütende Knurren eines großen Tieres. Zu-
gleich sprach der Mann wieder.

Er wiederholte seine Frage: »Wie fühlen Sie sich?«
Ich glaube, ich sagte, dass ich mich ganz wohl fühlte.

Ich konnte mich nicht besinnen, wie ich hierhergekom-
men war. Er muss mir die Frage vom Gesicht abgelesen
haben, denn ich selbst brachte kein Wort hervor.

»Sie wurden in einem Boot gefunden – am Verhun-
gern. Auf dem Boot stand der Name Lady Vain, und auf
dem Bordrand waren Blutflecken.« Zu gleicher Zeit fiel
mein Blick auf meine Hand: Sie war so dünn, dass sie wie
ein  schmutziger  Hautsack  voll  loser  Knochen  aussah,
und die ganze Sache mit dem Boot fiel mir wieder ein.

»Nehmen Sie etwas hiervon«, sagte er und gab mir
eine Dosis von einem gefrorenen roten Zeug.

Es schmeckte wie Blut, aber es schien mich zu stär-
ken.

»Sie haben Glück gehabt«, sagte er, »dass Sie von ei-
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nem Schiff mit einem Arzt an Bord aufgefischt wurden.«
Er sprach mit  sabbernder Artikulation und einer Spur
von Lispeln.

»Was für ein Schiff ist dies?«, fragte ich langsam, von
meinem langen Schweigen heiser.

»Es ist ein kleiner Kauffahrer1 von Arica und Callao.
Ich habe nicht gefragt, woher er ursprünglich gekommen
ist. Aus dem Land der Narren, vermutlich. Ich selber bin
Passagier von Arica. Der alberne Esel, dem es gehört – er
ist zugleich Kapitän, heißt Davis –, hat sein Patent verlo-
ren oder sowas. Sie kennen die Art Mann – nennt das
Ding die Ipecacuanha. Freilich, wenn viel See ist und kein
Wind, da läuft es ganz ordentlich.«

Da begann oben der Lärm von Neuem: ein knurren-
des Brummen und zugleich die Stimme eines menschli-
chen Wesens.  Dann sagte  eine  andere  Stimme einem
»gottverlassenen Idioten«, er solle aufhören.

»Sie waren fast tot«, sagte mein Gegenüber. »Es hing
wirklich  an  einem Haar.  Aber  ich  habe  Ihnen  einiges
Zeug eingegeben. Sehen Sie die Armwunden? Injektio-
nen. Sie sind seit fast dreißig Stunden ohnmächtig gewe-
sen.«

Ich dachte langsam. Jetzt lenkte mich das Bellen einer
Anzahl Hunde ab. »Kann ich feste Nahrung zu mir neh-
men?«, fragte ich.

»Und mir haben Sie’s zu danken«, sagte er. »Das Ham-
melfleisch kocht schon.«

»Ja«, sagte ich mit Zuversicht, »ich könnte ein wenig
Hammelfleisch essen.«

»Aber«, sagte er mit momentanem Zögern, »wissen
Sie, ich möchte um mein Leben gern erfahren, wie es
kam, dass Sie allein in dem Boot waren.« Ich glaubte in
seinen Augen einen gewissen Verdacht zu entdecken.

»Verdammtes Heulen!«
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Er verließ die Kabine plötzlich, und ich hörte ihn hef-
tig mit jemandem schelten, der ihm in Rotwelsch zu ant-
worten schien. Es klang, als endete die Sache mit Schlä-
gen, aber darin, glaube ich, täuschten meine Ohren sich.
Dann rief er den Hunden zu und kam in die Kabine zu-
rück.

»Nun?«, fragte er in der Tür. »Sie wollten gerade an-
fangen, mir zu erzählen.«

Ich  nannte  ihm  meinen  Namen,  Edward  Prendick,
und sagte ihm, wie ich mich auf die Naturwissenschaft
verlegt hatte, um die Langeweile meiner behaglichen Un-
abhängigkeit loszuwerden. Das schien ihn zu interessie-
ren. »Ich habe selber ein wenig Naturwissenschaft getrie-
ben – habe meine Biologie auf der Universität gemacht –
dem  Regenwurm  den  Eierstock  rausgeholt  und  der
Schnecke die Radula und all das. Himmel! Es sind zehn
Jahre her. Aber fahren Sie fort, fahren Sie fort – erzählen
Sie mir von dem Boot.«

Er war offenbar bezüglich der Aufrichtigkeit meiner
Erzählung befriedigt,  obgleich ich in ziemlich knappen
Sätzen  berichtete  –  denn  ich  fühlte  mich  furchtbar
schwach –, und als sie zu Ende war, kam er sofort auf das
Thema der Naturwissenschaft und seine eigenen biologi-
schen Studien zurück. Er begann mich genau nach der
Tottenham Court Road und der Gower Street zu befra-
gen.  »Existiert  Cablatzi  noch?  Was für  ein  Laden das
war!« Er war offenbar ein sehr durchschnittlicher Stu-
dent der Medizin gewesen, und unaufhaltsam steuerte er
das Thema Vergnügungslokale an.  Er erzählte mir  ein
paar Anekdoten. »Alles aufgegeben«, sagte er. »Vor zehn
Jahren. Wie ulkig alles war! Aber ich habe einen Esel aus
mir gemacht … Hab’ mich rausgespielt, eh’ ich einund-
zwanzig war. Ich kann mir denken, jetzt ist alles anders
… Aber ich muss mal nach dem Esel von Koch sehen, was
er mit Ihrem Hammelfleisch macht!«
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Das Knurren oben begann so plötzlich und mit so wil-
der Wut von Neuem, dass es mich erschreckte. »Was ist
das?«, rief ich ihm nach, aber die Tür hatte sich geschlos-
sen. Er kam mit dem gekochten Hammelfleisch zurück,
und ich war von dem appetitlichen Duft so erregt, dass
ich den Lärm des Tieres bald vergaß.

Nach einem Tag abwechselnden Schlafens und Es-
sens war ich so weit erholt, dass ich aus meiner Koje stei-
gen, an das Ochsenauge treten und die grünen Wellen se-
hen konnte,  die mit uns Schritt  zu halten versuchten.
Montgomery – so hieß der flachshaarige Mann – kam
wieder herein, als ich dort stand, und ich bat ihn um Klei-
der. Er lieh mir ein paar Segeltuchsachen von sich, denn
die, die ich im Boot getragen hatte, sagte er, waren über
Bord  geworfen  worden.  Sie  saßen  mir  ziemlich  lose,
denn er war breit und langgliedrig.

Er sagte mir gelegentlich, der Kapitän läge dreiviertel
betrunken in seiner Kabine. Als ich die Kleider annahm,
begann ich ihn über das Ziel des Schiffes zu befragen. Er
sagte, das Schiff solle nach Hawaii fahren, aber es habe
ihn erst zu landen.

»Wo?«, fragte ich.
»Auf einer Insel … Ich lebe da. Soweit ich weiß, hat sie

keinen Namen.«
Er starrte mich mit hängender Unterlippe an und sah

plötzlich  so  eigensinnig  und  borniert  aus,  dass  mir
schien, er wolle meinen Fragen ausweichen. Ich war so
diskret und fragte nicht weiter.

Handelsschiff  <<<1.
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3. Das unheimliche Gesicht

Wir verließen die Kabine. An der Kajütstreppe stie-
ßen wir auf einen Mann, der uns den Weg versperrte. Er
stand, den Rücken gegen uns gekehrt, auf der Schiffslei-
ter und spähte über die Scherstöcke der Luke. Es war ein
missgestalteter, kurzer, breiter, plumper Kerl mit einem
Buckel, behaartem Nacken und zwischen die Schultern
gesunkenem Kopf. Er war in dunkelblaue Serge gekleidet
und hatte merkwürdig dickes, grobes, schwarzes Haar.
Ich hörte die unsichtbaren Hunde wütend knurren, und
alsbald duckte er sich zurück und stieß gegen die Hand,
die  ich  ausgestreckt  hatte,  um  ihn  abzuwehren.  Er
drehte sich mit tierischer Behändigkeit um.

Auf irgendeine unbestimmte Weise widerte mich die-
ses Gesicht zutiefst an. Es war seltsam entstellt, sprang
vor und erinnerte dunkel an eine Schnauze; der große,
halboffene Mund zeigte so starke weiße Zähne, wie ich
sie  noch  nie  in  einem  menschlichen  Munde  gesehen
hatte. Die Augen waren an den Rändern blutunterlaufen,
und kaum ein Streif Weiß blieb um die nussbraunen Pu-
pillen. Eine seltsame Glut und Aufregung spiegelte sich
in diesem Gesicht.

»Zum Henker!«, sagte Montgomery. »Warum gehst du
nicht aus dem Wege?« Der Mann mit dem schwarzen Ge-
sicht sprang ohne ein Wort zur Seite.

Ich stieg weiter die Treppe hinauf und starrte ihn da-
bei instinktiv an. Montgomery blieb einen Moment am
Fuß stehen. »Du weißt, du hast hier nichts zu suchen«,
sagte er bedächtig. »Dein Platz ist vorn.«

Der Mann mit dem schwarzen Gesicht kauerte nie-


